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Gerd Süßmann ist das Pseudonym eines inkontinenten Mannes, der viele Jahre als erwachsenes Baby und davon lange Zeit als erwachsenes Babymädchen leben durfte.




Vorwort


Blasenschwäche oder Inkontinenz ist eine sehr unangenehme Krankheit, weil man durch sie schnell in peinliche Situationen geraten kann. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich leide seit meiner Jugend darunter. Allerdings habe ich den Vorteil, ‚nur’ unter Stressinkontinenz zu leiden – zumindest hat mein Arzt es so bezeichnet. Das bedeutet, dass ich unter Stress zum Einnässen neige. Das geschieht meistens so schnell, dass ich nur mit Verzögerung versuchen kann, den Fluss zu stoppen. Manchmal gelingt mir das recht schnell, manchmal erst sehr spät – und entsprechend nass ist meine Hose und dementsprechend umfangreich der Schaden für mich als Mensch und Person. Also habe ich angefangen, schon als junger Erwachsener Windeln zu tragen – am Anfang war das ein komisches Gefühl. Allerdings hat es mir Sicherheit vor nassen Hosen beschert und damit mein Selbstbewusstsein beim Kontakt mit anderen Menschen gestärkt. Leider hat es mich aber auch eingeengt, beispielsweise beim Betreiben von Sport, denn ich mochte mich nicht in einem Mannschaftsumkleideraum als Windelträger zeigen. Vielleicht hätten es die anderen verstanden, aber das Risiko, Hohn und Spott ausgesetzt zu sein, ließ mich von Mannschaftssportarten Abstand nehmen.


Im Laufe der Jahre kamen dann andere Probleme hinzu, insbesondere bei der Suche nach einer Frau. Immerhin war es mir vergönnt, im Laufe der Jahre Menschen zu treffen, die mich nicht nur trotz meines Problems akzeptiert haben, sondern die meine stressbedingte Inkontinenz sogar zu einem Bestandteil meiner Sexualität gemacht haben. Damit eröffnete sich mir eine bis dahin unbekannte Welt, die der ‚Adult Babys’ oder ‚Erwachsene Babys’. Ich wurde ein Bestandteil davon und hatte viele schöne und ein paar unschöne Erlebnisse. In jedem Fall habe ich viel über mich selber erfahren und, was noch viel bedeutsamer ist, eine glückliche Zeit gehabt.


Leider geht alles Schöne irgendwann vorüber, und so ist es auch bei mir gekommen. Unser Freundeskreis ist nach und nach aus verschiedenen Gründen auseinander gefallen. Zudem haben sich die sexuellen Vorlieben meiner langjährigen Freundin irgendwann in eine andere Richtung zu entwickeln begonnen, so dass sie eines Tages nicht mehr bereit war, die ‚Mami’ zu spielen. Wir sind im Guten auseinander gegangen und sehen uns immer mal wieder. Die ‚alten, gemeinsamen Zeiten’ sind dann aber ein Tabuthema.


Nun bin ich etliche Jahre älter und habe den Zenit meiner Lebenserwartung um zehn Jahre überschritten. Ich bin wieder Single und benötige immer noch Windeln, wenngleich der berufliche Stress nachgelassen hat. Vielleicht sehe ich im Beruf vieles etwas lockerer als früher, was eine Folge des zunehmenden Alters und der daraus resultierenden Gelassenheit und Erfahrung sein könnte.


Die Zeit als ‚Adult Baby’ war eine interessante und sehr intensive Zeit, an die ich gerne zurückdenke. Vielleicht muss alles Schöne irgendwann enden, damit man das Erlebte angemessen würdigen kann, denn diese Angemessenheit scheint man während des Andauerns des Schönen nicht ausreichend wahrzunehmen. Dennoch sehne ich mich immer wieder nach meiner Zeit als ‚Adult Baby’ zurück.


Mit diesem Buch schreibe ich meine persönliche Geschichte nieder, um mir die schöne Zeit nochmals zu vergegenwärtigen. Vielleicht erkennt sich ein anderes ‚Erwachsenes Baby’ an der einen oder anderen Stelle wieder. Ich habe dieses Buch aber auch geschrieben in der Hoffnung, etwas zum Verständnis der ‚Adult Babys’ beizutragen.


Damit lasse ich dieses Vorwort nun enden. Ich wünsche allen Leserinnen und Lesern viel Vergnügen bei der Lektüre!


Mit besten Grüßen


Gerd Süßmann




1. Immer wieder dieses Problem!


Der große Tag war endlich da: Ich hatte am Vortag meine Ausbildung zum Bürokaufmann abgeschlossen und war von der Firma übernommen worden. Damit markierte dieser Tag meinen Einstieg in das ‚richtige’ Arbeitsleben, denn obwohl ich die Kolleginnen und Kollegen ja alle aus meiner Lehrzeit kannte, war ich in ihren Augen erst mit dem Abschluss der Ausbildung und dem Arbeitsvertrag in der Tasche zu einem vollwertigen Mitglied der Belegschaft geworden. Tja, und nun wurde ich einer Abteilung zugewiesen und damit Teil des dortigen Teams.


Pünktlich zur vorgegebenen Zeit meldete ich mich an diesem besonderen Tag beim zuständigen Abteilungsleiter, der mich überaus freundlich begrüßte. Nach einigen Worten der Einführung wollte mir Herr Jung die Räumlichkeiten zeigen sowie mich der Belegschaft vorstellen.


„Oh, vielen Dank für das Angebot“, erwiderte ich freundlich lächelnd, „aber ich kenne mich hier bestens aus, und die Leute kennen mich bestimmt auch noch alle.“


„Das macht nichts, denn ab heute sind sie ja nicht irgendein Auszubildender, sondern ein richtiger Kollege. Also keine falsche Scheu, ich werde sie entsprechend vorstellen. Auf geht’s!“


Der Ton ließ bei aller Jovialität keinen Widerspruch zu, und so wurde ich durch die mir bekannten Räume geführt und allen als ‚der Neue’ vorgestellt. Am Ende der Runde führte mich Herr Jung zum Büro von Frau Wagner.


Nachdem wir eingetreten waren, zeigte mein Chef auf einen leeren Schreibtisch: „Das ist jetzt ihrer, Herr Kollege“, wobei er leise lachte. „Ihnen gegenüber sitzt Frau Wagner, eines unserer besten Pferde im Stall, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.“ Diesmal lachte er etwas lauter, während sich Frau Wagner nur ein gequältes Lächeln abrang. Ich registrierte diese unterschiedlichen Reaktionen sehr wohl, weshalb ich mit einem neutralen Lächeln reagierte. Dabei hoffte ich inständig, dass weder Frau Wagner noch Herr Jung an meiner Zurückhaltung Anstoß nehmen würden.


„Tja, dann lasse ich sie jetzt mal allein, damit sie sich besser kennen lernen können, denn ab heute sind sie ja gleichberechtigt. Wobei“, hier machte Herr Jung ein nachdenkliches Gesicht, „so ganz richtig ist das natürlich nicht, denn Frau Wagner hat in der Anfangszeit die Aufsicht über sie, also das Sagen, und wird auf ihre Arbeit immer einen abschließenden Blick werfen. Aber sie haben ja einen guten Abschluss gemacht und kennen unseren Laden, da dürfte nichts schief gehen. Außerdem werden sie von einer wahren Koryphäe auf diesem Gebiet eingearbeitet, also dürfte es ganz schnell gehen, bis sie ihre Arbeit bis ins Detail beherrschen und vollkommen eigenverantwortlich arbeiten können.“


Ein freundliches Lächeln begleitete sein Nicken in beide Richtungen, dann fiel hinter Herrn Jung die Tür ins Schloss. Ich blieb mit Frau Wagner allein zurück.


Nun stand Ich also tatsächlich in meinem eigenen Büro! Gut, ich musste es mir mit einer Kollegin teilen, aber es war trotzdem ein tolles, geradezu ein erhebendes Gefühl.


‚Meine erste Stelle’, dachte ich, und mit einem Blick auf die Kollegin fügte ich still hinzu: ‚und die Kollegin ist eine überaus angenehme Erscheinung. Ich hätte auch bei der Schreckschraube gegenüber landen können, die nur mit angewidertem Gesichtsausdruck herumläuft.’ Tatsächlich war die Kollegin Zimmermann für ihren griesgrämigen Gesichtsausdruck bekannt, den sie immer und überall zu tragen pflegte. Den Grund dafür kannte niemand, aber sie war seinetwegen oft Gegenstand von Witzen und Parodien, die hinter ihrem Rücken gemacht wurden. Ob sie davon wusste, konnte niemand sagen.


Schon in den ersten beiden Stunden, die Ich mit Frau Wagner in unserem gemeinsamen Büro verbrachte, wurde mir von ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie als Dienstälteste und zudem erfahrene Sachbearbeiterin den Raum als ihr Hoheitsgebiet ansah, in den man mich über ihren Kopf hinweg einquartiert hatte. Sie zeigte unverhohlen, dass sie auf die Einarbeitung eines neuen Kollegen keine Lust hatte, auch wenn wir uns aus meiner Ausbildungszeit flüchtig kannten. Da die Entscheidung für meinen Arbeitsplatz jedoch vom Chef kam und Frau Wagner wie auch das gesamte Personal von der Raumnot in ihrer Abteilung wusste, konnte sie der Entscheidung nicht widersprechen. Aber nun, da das für sie Unvermeidliche eingetreten war, zeigte sie mir deutlich, dass sie über meine Anwesenheit nicht glücklich war. Ich verstand, dass ich nur dann Aussicht auf eine vernünftige Zusammenarbeit haben würde, wenn ich mich in den Augen von Frau Wagner fachlich sehrt gut schlug und mich menschlich anständig benahm.


Nach der üblichen Phase der Inbesitznahme eines neuen Arbeitsplatzes durch Einstellen der Stuhlhöhe und des Computerbildschirms auf die eigene Größe sowie des Schreibtischeinräumens wurden mir zunächst die Inhalte der Aktenschränke gezeigt. Ich bekam von Frau Wagner eine sehr detaillierte Übersicht, wo bestimmte Akten zu liegen hatten und wo nicht. Trotz des etwas reservierten Tonfalls machte meine Kollegin alles in allem einen sympathischen Eindruck auf mich, auch wenn sie mit ihren fünfundfünfzig Jahren nicht zu der Altersgruppe gehörte, die ich mir mit meinen zwanzig Jahren insgeheim als Kollegin gewünscht hatte. Ich hatte nämlich wiederholt gelesen, dass die meisten Beziehungen am Arbeitsplatz entstehen würden und dass das Büro das beste Eheanbahnungsinstitut der Welt sei. Ob das zutraf, wusste ich natürlich nicht, aber ich wollte es gerne glauben, zumal der Anteil an weiblichen Beschäftigten zumindest eine Vielzahl an Möglichkeiten eröffnete. Deshalb hatte ich mir vorgenommen, mit Höflichkeit und Humor zu glänzen und dadurch vielleicht mein Liebesglück zu finden. Immerhin gab es nicht nur in dieser Abteilung, sondern in der ganzen Firma viele hübsche Frauen. Ich hoffte, dass der Flurfunk ein positives Image über mich verbreiten würde, das dann vielleicht auch Damen in anderen Abteilungen auf mich als Mensch aufmerksam werden ließ. Wenn mich eine Frau als Mensch und Mann toll finden und auf Grund der Zusammenarbeit etwas besser kennen lernen würde, könnte ihr vielleicht das kleine Problem, das mich schon seit meiner Kindheit verfolgte, nichts ausmachen.


Ein Räuspern riss mich in die Wirklichkeit zurück.


„Träum zu Hause weiter, hier wartet Arbeit auf dich!“ Frau Wagner deutete beinahe vorwurfsvoll auf einen kleinen Berg von Akten, die sie mir auf den Schreibtisch gelegt hatte. „Nur ein paar harmlose Kleinigkeiten, um mit der Arbeit vertraut zu werden“, kommentierte sie, „denn nun geht es um ein anderes Niveau als während der Ausbildung.“


Ich nickte nur. Viel Zeit zum Feiern des Einstandes würde mir also nicht bleiben, denn ich musste mich so schnell wie möglich in die Feinheiten der diversen Vorschriften meines Aufgabengebietes sowie in die konkreten Vorgänge einarbeiten. Schließlich war zu befürchten, dass Frau Wagner jede Kleinigkeit an den Chef melden würde, und wegen der üblichen Probezeit wollte ich mir keine vermeidbaren Fehler leisten.


Trotzdem konnte Frau Wagner nicht verhindern, dass die übrigen Mitarbeiter der Abteilung vorbeischauten, um ‚den Neuen’ zu begrüßen. Auf Grund der Ausbildungszeit kannten mich viele vom Sehen, manche auch etwas besser, weil sie mich seinerzeit in die Feinheiten des Berufslebens eingeführt hatten. Vor diesem Hintergrund verlief die kleine Feier in gelöster Atmosphäre. Gleichwohl war sie nicht besonders lang, denn auf allen Arbeitsplätzen stapelte sich die Arbeit, so dass die Einstandsfeier schneller als üblich vorbei war. Ebenso wie der erste Arbeitstag, an dessen Ende ich zu Hause erfreut feststellte, dass alles sehr glimpflich verlaufen war und der erste Arbeitstag nicht von meinem kleinen Problem verdorben worden war: Das Handtuch, dass ich während des gesamten Tages zum Schutz vor dem Einnässen in meinen Shorts getragen hatte, war fast trocken geblieben! Sicherheitshalber hatte ich aber noch mehrere Handtücher als Reserve in meiner Aktentasche gehabt. Ich war froh, sie nicht benötigt zu haben.


Das sollte jedoch nicht so bleiben, denn bereits am nächsten Tag begann für mich der Alltag – und der war überaus rau! Frau Wagner erklärte mir zunächst in epischer Länge die zu beachtenden Vorschriften und drückte sie mir zudem auch noch zum Lesen in die Hand. Als ob ihre Erläuterungen und meine Notizen nicht für den Anfang reichen würden! Zudem hatte ich ja bereits während meiner Ausbildung viele Grundlagen gelernt und konnte darauf nun aufbauen, aber das schien Frau Wagner nicht zu interessieren.


Nach den Erläuterungen zu den Vorschriften wurde ich im weiteren Tagesverlauf von Frau Wagner in die Feinheiten der Aktenbearbeitung eingewiesen. Das gestaltete sich schon wesentlich schwieriger, weil es immer eine Vielzahl von Kleinigkeiten zu beachten gab. Frau Wagner wusste um diese Schwierigkeiten und behielt sich deshalb das Recht vor, alle meine Schreiben und Vermerke zu prüfen, bevor sie in die Akte kamen oder in den Geschäftsgang gingen. Das war mir im Grunde ganz recht, denn als Berufseinsteiger fühlte ich mich doch noch etwas unsicher. Tatsächlich unterliefen mir am Anfang auch hin und wieder kleinere Fehler. Süffisant wies sie mich darauf hin, wobei sie es immer schaffte, freundlich zu sein und mich doch zu schelten: „Mach dir nichts draus“, meinte sie ein ums andere Mal tröstend, wenn sie wieder einen Fehler gefunden hatte, „wir haben alle mal so angefangen. Obwohl du es langsam begreifen könntest, denn wer die Ausbildung mit einer so guten Note abschließt, kann eigentlich nicht dumm sein.“


Anfangs hatte Ich keine Probleme mit dieser Form der Kritik, denn von zu Hause war ich seit meiner Kindheit einen strengen Ton gewohnt. Nach ein paar Tagen begannen mich die kleinen Spitzen aber doch zu ärgern, denn schließlich hatte ich mir jedes Mal große Mühe gegeben und war überzeugt, alles genau richtig gemacht zu haben. Dieser Zustand der Freude und des Stolzes hielt allerdings nur solange an, bis Frau Wagner einen flüchtigen Blick auf meine Arbeit geworfen hatte. Sie benötigte nur wenige Sekunden, um kleinere Fehler oder Unstimmigkeiten aufzudecken. Aus der anfänglichen Freude über die nützlichen Hinweise wurde wegen der bissigen Kommentare langsam aber sicher Frust. Ich versuchte trotzdem ein Lächeln, aber statt freundlich wirkte es zunehmend gequälter. Irgendwann kam die Befürchtung hinzu, dass es bei anhaltender Kritik wohl nichts mit dem unbefristeten Vertrag werden würde, da ich möglicherweise die Probezeit nicht überstehen würde. Damit kam zu dem ohnehin schon großen Stress noch die Zukunftsangst hinzu. Um diese Probleme zu bekämpfen, gab ich mir besonders viel Mühe – was aber zu Lasten der Schnelligkeit ging. Nun gab es keine Sticheleien wegen meiner Fehler, sondern wegen der langen Dauer für die ‚Erledigung einfachster Arbeiten’, wie Frau Wagner es auszudrücken pflegte.


Die erste Woche überstand ich noch so halbwegs, aber in der zweiten Woche war der Stress schließlich so groß, dass es für meine schwache Blase zuviel war. Als mir Frau Wagner eines Tages einmal mehr eine Standpauke wegen eines Fehlers hielt, entlud sich ein kräftiger Strahl Urin in meine Hose. Ich erstarrte beinahe zur Salzsäule, aber endlich konnte ich den Abfluss stoppen. Frau Wagner hatte entweder nichts bemerkt oder sie ignorierte einfach mein Verhalten. Sehr wahrscheinlich hatte sie nichts bemerkt, denn im Grunde war sie eine sehr gutmütige Frau, die mir nichts Böses wollte, sondern mich einfach nur sehr sorgfältig einarbeiten wollte. Da sie selber sehr viel Arbeit hatte, war eine solche Zusatzbelastung für sie nicht einfach zu verkraften, weshalb sie gereizter reagierte als es angemessen war. Das bekam ich aber erst später mit. In der Anfangszeit war es mir nicht bewusst, stattdessen fühlte ich mich in meine Kindheit zurückversetzt, wo mich große Veränderungen wie der Besuch des Kindergartens so nervös gemacht hatten, dass ich mit dem Einnässen anfing. Natürlich wussten alle, dass das Einnässen in diesem Alter nicht normal sei. Meine Mutter schleifte mich auch sofort zu Doktor Schwarze, unseren Hausarzt, auf. Dieser hörte sich das Problem an und machte ein paar Untersuchungen. Am Ende hatte er ein tröstendes Ergebnis parat: „Also, Ihr Sohn ist organisch kerngesund. Es liegt weder eine Blasenschwäche noch eine andere Erkrankung vor.“


„Aber warum pinkelt er dann immer in die Hose?“


„Das ist der Stresse.“


„Stress? Im Kindergarten? Da spielen sie doch bloß!“


„Das sind die veränderten Umstände sowie die anderen Kinder. Einige davon sind ja ganz schöne Rabauken.“ Beim Gedanken an einige Jungen und ihre Streiche, die zum Dorfgespräch geworden waren, musste der Doktor schmunzeln. „Machen Sie sich keine Gedanken, das wird schon. Sobald er sich eingelebt hat, wird das Einnässen aufhören. Bis dahin wickeln sie sein kleines Ding in ein Handtuch und ziehen ihm zwei Schlüpfer übereinander. Wenn ihm dann ein Malheur passiert, kann die Feuchtigkeit nicht bis zur Oberhose durchdringen. Auf diese Weise muss er nicht ständig umgezogen werden.“


„Aber…wann hört das denn mal auf?“


„Wie ich schon sagte: Sobald er sich an die neue Situation gewöhnt hat, wird das ganz von alleine aufhören. Irgendwann bleibt dann sein Höschen trocken. Machen Sie sich also keine Sorgen!“


Diese Worte klangen sehr schön, und tatsächlich bekam ich von diesem Tag an ein Handtuch in meine Unterhose. Das war ein sehr ungewohntes und vor allem beschämendes Gefühl, aber mit zunehmendem Zeitablauf gewöhnte ich mich sowohl an den Schutz in meiner Unterhose als auch an das Leben im Kindergarten. Selbst die Raufbolde mit ihren Attacken waren mir irgendwann vertraut, so dass der unkontrollierte Urinfluss nachließ und schließlich ganz versiegte. Die Vorhersage des Doktors schien sich also zu bewahrheiten.


Ein Jahr später kam jedoch das Problem mit der Einschulung zurück und die Schutzmaßnahme wurde beibehalten. Während des normalen Unterrichts war das keine große Schwierigkeit, aber beim Sportunterricht wurde es kritisch. Ich musste daran teilnehmen, aber im Umkleideraum musste man sich ja mit den anderen zusammen umziehen. Ich schämte mich für mein Problem und hatte zudem große Angst, von den anderen ausgelacht zu werden. Da wir aber fast nur Spiele, die mir ohnehin gefielen, gemacht haben, nässte ich während des Sportunterrichts nur soviel ein, dass das Handtuch alles gut auffangen konnte. Im Umkleideraum ging es immer hoch her. Ich verdrückte mich in eine hintere Ecke und konnte tatsächlich verhindern, dass jemand das Handtuch bemerkte. Zumindest bildete ich mir das ein, denn hin und wieder kamen einzelne Bemerkungen von Mitschülern, aber ich wurde weder gehänselt noch ausgeschlossen. Zum Glück beschränkte sich ‚das Problem’, wie das Einnässen von meinen Eltern immer verschämt genannt wurde, auf die ersten Wochen nach einer Veränderung und verschwand dann. So überstand ich die Grundschule und möchte deren Besuch im Nachhinein als eine beinahe unbeschwerte Zeit bezeichnen.


Dann stand der Wechsel von der Grundschule zu einer weiterführenden Schule an. Ich kam auf die Realschule, und natürlich wiederholte sich alles. Wieder hatte ich das Glück, mich recht schnell an die neue Situation, die neue Örtlichkeit und vor allem an die neuen Mitschüler zu gewöhnen. So brauchte ich nur in der Anfangsphase beim Umziehen zum Sportunterricht unbemerkt zu bleiben. Als das Einnässen nachließ, ersetzte ich das Handtuch durch einen Waschlappen, was vollkommen ausreichend war und sich natürlich auch einfacher verbergen ließ.


Da ich ein relativ guter Schüler war, verschwand ‚das Problem’ nach drei oder vier Wochen weitestgehend. Zwar war es nicht ganz weg, aber es tauchte nur noch hin und wieder auf, meistens vor wichtigen Klausuren. Da diese Klassenarbeiten nie vor dem Sportunterricht geschrieben wurden, konnte ich problemlos ein Handtuch statt eines Waschlappens in meine Unterhose legen.


Aber auch wenn sich das Problem des stressbedingten Einnässens für gewöhnlich recht schnell legte, blieb die Angst vor einer plötzlichen Entladung während der gesamten Schulzeit mein ständiger Begleiter. Vor allem im Sportunterricht, bei dem ich im Geräteturnen nicht besonders gut war, war die Stresssituation besonders groß. Nachdem meine blaue Turnhose zweimal einen verräterischen Fleck an diskreter Stelle gezeigt hatte, war ich auf schwarze Turnhosen umgestiegen. Die damit verbundene Hoffnung, dass die schwarze Farbe den dunklen Fleck übertünchen würde, erwies sich als berechtigt.


Als das Interesse an den Mädchen erwachte, traute ich mich nicht, aktiv zu werden. Zwar hätte ich nur zu gerne eine Freundin gehabt, aber es war klar, dass ich bei einem Date einen nassen Slip haben würde. Wie sollte ich das einem Mädchen erklären? Zudem hatte ich die große Sorge, dass sie es all ihren Freundinnen erzählen und mich damit lächerlich machen würde. Also unterdrückte ich meine Sehnsucht und verlegte mich stattdessen auf das Onanieren. Dabei stellte ich mir vor, wie ich die schönsten Mädchen der ganzen Schule ausgiebig verwöhnen würde. In der Realität würdigte mich dagegen keine von ihnen eines Blickes, wahrscheinlich weil ich unnahbar oder gar verklemmt wirkte.


Endlich war die Schulzeit überstanden. Nun kam mit der Ausbildung der Einstieg in das Berufsleben. Zwar musste ich wie alle anderen zur Berufsschule gehen, aber hier war der Sportunterricht nicht sehr wichtig, so dass fast nur Spiele gemacht wurden. Mit meinen schwarzen Turnhosen und einem Waschlappen im Schritt überstand ich diese Zeit, ohne dass jemand mein Problem registriert hätte.


Während der fachlichen Ausbildung hielt sich ‚das Problem’ in noch viel engeren Grenzen, da mir das Lernen einmal mehr leicht fiel. Aber nun, auf meinem ersten richtigen Arbeitsplatz, lief es wegen der unwirschen und ungnädigen Frau Wagner nicht so wie gewünscht. Kein Wunder also, dass ‚das Problem’ wieder da war!


Inzwischen hatte Frau Wagner beinahe täglich etwas an meiner Arbeit auszusetzen. Trotz ihrer Beteuerungen, dass alles halb so schlimm sei, machte ich mir wegen des Überstehens der Probezeit immer mehr Sorgen. Natürlich wurde ich nicht nur kritisiert, sondern auch immer wieder gelobt, aber in meiner Wahrnehmung überwog die Kritik und vergrößerte die Sorge, dass mich diese Kritik letztlich den Arbeitsplatz kosten könnte. Entsprechend oft entfuhr mir ein Urinstrahl. Natürlich trug ich längst wieder ein Handtuch in der Unterhose, aber auf Dauer konnte das keine Lösung sein. Mir war klar, dass irgendeine andere Form der Abhilfe her musste, aber mir fehlte die Idee, was das sein könnte. Noch überlagerte die Sorge um den Arbeitsplatz meine Suche nach einer Lösung, auch wenn diese Sorge im Nachhinein betrachtet völlig überzogen war. Im Grunde war ich mir dessen von Anfang an auch bewusst, aber gegen sein Unterbewusstsein kann niemand einfach ankommen.


So vergingen die Tage, und an jedem Arbeitstag nässte ich mindestens zweimal ein, nur die Menge variierte: Mal war es nur ein kleiner Strahl, mal ein etwas kräftigerer, mal hatte ich mich schnell und mal weniger schnell im Griff und entsprechend stark war der Austritt.


Nach einem Monat war der Stress so stark angestiegen, dass mir jetzt sogar nachts und auch am Wochenende das Malheur des Einnässens passierte. Das war natürlich ein großer Schock, mit nassem Schlüpfer und nassem Bettzeug aufzuwachen, zumal das in der gesamten Jugendzeit nur ganz wenige Male passiert war.


In dieser Situation wurde mir klar, dass es allerhöchste Zeit für die Suche nach einer Lösung war. Leider fiel mir nichts ein. Für meinen Lebensunterhalt musste ich arbeiten, das war klar. Trotz der ständigen Kritik von Frau Wagner machte mir der Aufgabenbereich sogar großen Spaß, so dass insoweit eine Veränderung nicht in Betracht kam. Blieb also nur, ‚das Problem’ als lästige und peinliche Begleiterscheinung so gut wie möglich zu verstecken. Zumal das stressbedingte Einnässen auch für meine berufliche Zukunft gefährlich war, denn wer würde schon jemanden befördern, der sich bei ‚ein wenig Stress’ in die Hose machen würde? Davon einmal abgesehen, dass ich auch den Traum von einer Freundin noch nicht aufgegeben hatte. Allerdings war es unvorstellbar, dass sich eine Frau für jemanden interessieren könnte, der bei der geringsten Aufregung eine nasse Hose bekam – und wenn ich einer Frau meine Liebe gestehen würde, würde ich mächtig aufgeregt sein! Liebesschwur mit überschwemmter Hose war bestimmt nicht das, wonach sich eine Frau sehnen würde.


„Scheiße!“, murmelte ich vor mich hin, „Irgendetwas muss man doch machen können. Ob es Tabletten gibt?“ Zur Entwässerung gab es welche, davon hatte ich bereits gehört, aber die brauchte ich nicht: ‚Entwässern tue ich mich schon von ganz alleine’, dachte ich bitter.


Ich wälzte das Problem noch eine ganze Weile. Damals gab es noch kein Internet, so dass eine Lösungsfindung nicht so einfach wie heute war und man nicht mit wenigen Tastenklicks viele gute Ratschläge bekam. Deshalb musste ich schließlich einsehen, alleine nicht weiterzukommen. Ich würde also professionelle Hilfe brauchen, und das hieß in meinem Falle medizinische.


„Doktor Schwarze“, durchfuhr es mich, „der kennt mich und das Problem, vielleicht weiß er ein Medikament, das hilft.“


Bevor mich der Mut verließ, griff ich zum Telefonhörer und wählte die Nummer von der Praxis. Als sich die Arzthelferin meldete, ließ ich mir für den nächsten Tag einen Termin geben, während wegen der Scham und Aufregung der Urin das Handtuch in meiner Unterhose durchtränkte, um anschließend auf der grauen Jogginghose einen großen dunklen Fleck zu hinterlassen – offensichtlich war ich wegen des Anrufgrundes wesentlich aufgeregter als mir bewusst war.


Nach dem Telefonat säuberte ich mich und zog frische Hosen an. Dabei dachte ich hoffnungsfroh, dass mit diesem Problem bald Schluss sein würde und ich endlich wie alle anderen Menschen meines Alters sauber und unbeschwert würde leben können.




2. Die erste Erwachsenenwindel


Endlich war der neue Tag angebrochen. Ich hatte eine unruhige Nacht gehabt, in der ich vor lauter Aufregung wegen der Untersuchung kaum Schlaf finden konnte. Trotzdem hatte ich es in einer der kurzen Schlafphasen geschafft, ins Bett zu machen. Da der Arzttermin erst abends war, hatte ich die Hoffnung, dass mich die Arbeit in der Firma ablenken würde. Leider war das Gegenteil der Fall, denn der Gedanke an die Untersuchung beschäftigte mich mehr und mehr. Daher unterliefen mir zahlreiche vermeidbare Fehler, die Frau Wagner natürlich sofort bemerkte. Anfangs waren ihre Kommentare von der üblichen Kategorie, aber nach dem dritten ‚Anfängerfehler’ wurde ihr Ton schärfer. Das verstärkte den Druck auf mich und damit auch auf meine Blase. Das Ergebnis war ein höherer Verbrauch an Handtüchern. Allerdings war das vorhersehbar gewesen, so dass ich einen entsprechend größeren Vorrat mitgenommen hatte.


Während der Arbeit stellten die Zeiger der Uhr meine Nerven auf eine große Geduldsprobe: Manchmal schienen sie wie festgenagelt, dann wiederum hatte ich den Verdacht, dass die Uhr schlicht falsch gehe. Die Uhr im Computer bestätigte aber die Wanduhr, und so krochen die Stunden quälend langsam dahin.
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